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wegung.ChristianHellerhatnun
ihre Grundthesen aufgeschrie-
ben.

Sein schlicht „Post-Privacy“
betiteltesBuchbeginntmit einer
Bestandsaufnahme. Die „Verda-
tung“ der Welt ist tatsächlich
nicht zu stoppen:Waswir einmal
in die gigantische Speicher- und
Reproduktionsmaschine Inter-
net geben, kommt da nie wieder
raus.Undweildigitaleundnicht-
digitale Lebensbereiche immer
mehr verschmelzen, Computer
zudem immer intelligenter Leer-
stellen selbst ausfüllen, hilft
nicht mal die Verweigerung.

Anstatt nun Abwehrschlach-
tengegendasUnvermeidlichezu
führen, solltenwirdeshalb lieber
lernen, als mündige User den
Übergang in eine transparente
Gesellschaft zu schaffen, wobei
der Transparenzanspruch dann
auch und gerade für die staatli-
chen Institutionen gelten muss.
Heller postuliert das Ideal der
entfesselten, der frei flottieren-
den Daten, aus deren Schatz sich
Menschheit und Wissenschaft
bedienen können sollen.

Dem stellt er die von einer be-
sonderenAngst getriebene deut-
scheSchulederDatenschutzpoli-

Den Datendrachen reiten

DATENSCHUTZ Bedeutet der Verlust der Privatsphäre nur mehr staatliche Kontrolle? Nicht verteidigen,
sondern strategisch nach vorne agieren, ist das Credo ChristianHellers von der „Post-Privacy“-Bewegung

ergesst die Finanzhaie,
die Baulöwen, die Heu-
schrecken! Der Horror-
zoo des Turbokapitalis-

mus hat im Internetzeitalter ein
neues Monster geboren: den Da-
tenkraken. Überall saugen die
Googles dieser Welt unsere Le-
bensinformationen auf und nur
einpaarwackereDatenschutzbe-
auftragte können sie noch stop-
pen.

So ist, etwas vereinfacht, der
aktuelle Debattenstand zum
Thema Datenschutz. Dass es
auch andere Interpretationen
gibt, zeigt die „Post-Privacy“-Be-
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ine beliebte moralische
Übungistes,LebenundWerk
vonAutorInnengegeneinan-

der zu lesen und abzugleichen.
DerNutzeneines solchenUnter-
fangens ist völlig unklar. Was
zumBeispiel kümmert es, obZa-
rathustra in Sils-Maria oder wo-
anders an Nietzsche vorbeispa-
zierte. Ist es etwa für denGedan-
ken der ewigenWiederkunft be-
deutend, dass er6.000Fußüber
demMeer entstanden ist?

Andererseits gibt es ja schöne
BeispielefürinkonkreteLebens-
praxis übersetzte Ideen. Die
Existenzform der Kyniker etwa,
diealleKonventionenablehnten
und die Satire und Provokation
der Belehrung vorzogen. Die
Herstellung eines bestimmten
Ethos ist hier das Thema. Oder
nehmenwirdiepolitisch-künst-
lerischen Avantgarden, die
KunstundPolitikinsLebenüber-
führen wollten – da ging’s auch
um eine veränderte Alltagspra-
xis, und es kam Schönes zwi-
schen Saufen und Umher-
schweifen heraus. Das will man
gernewissen.

Kürzlich las ich das biografi-
sche Vorwort zu der aus Scho-
penhauer-Texten kompilierten
Anthologie„DieKunst,amLeben
zu bleiben“ (C.H. Beck 2011) und
mein Interesse an Schopenhau-
ers Werk war für immer dahin.
Plötzlich erschienmir alles, was
ich je von ihm gelesen hatte, als
lebensfernes Grauen eines pa-
thologisch bösartigen, leiden-
schaftslosenMannes, den selbst
die eigeneMutter als lebensaus-
treibendempfand.DieSorgeum
sein Erbe war größer als die um
seine sozialenBeziehungen.Das
verraten seineBriefwechsel. Sei-
ne Zeitgenossen beschrieben
ihn als „komisch-mürrisch, aber
eigentlich harmlos, gutmütig-
unwirsch“.DieLangeweileverab-
scheute er nicht etwa aufgrund
der Leere, sondern weil sie die
„Quelle derGeselligkeit“ sei.

Für immer werde ich seine
Texte, seine drastische Negation
nunbloßmitGeiz undArgwohn
assoziieren. Und das will man
doch nicht. So wie man ja auch
nichtwissenwill,dassAdornoei-
nen Adelstick hatte. Weil man
dann doch ständig beim Lesen
der „Ästhetischen Theorie“ an
denGuttenberg denkt. Nein, das
willmanwirklichnicht.

■ Die Autorin ist Redakteurin für
das Politische Buch Foto: privat
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Schopenhauer,
der alte
Geizkragen

re erstens kein Wert an sich ist
und zweitens keineswegs immer
da war. In der Antike galt der öf-
fentliche Raum als höchstes Gut.
Das Verb „privare“ ist eher nega-
tiv konnotiert, es bedeutet „be-
rauben“. Und erst in den letzten
Jahrhunderten fanden die Men-
schenausdergroßenWohn-, Ess-
und Schlafstube in separat zu-
gängliche Privatgemächer. Wo-
bei dieses Mehr an Privatsphäre
nicht nur ein Segen war. Im Bür-
gertum stärkte der von der staat-
lichenMachtausübung abgekop-
pelte private Raum patriarchale
Strukturen. Für die Arbeiter-
schaft bauten Industrielle schi-
cke Sozialwohnungen nicht nur
ausMenschlichkeit, sondern um
die konspirative Verbrüderung
in Massenbehausungen zu un-
terbinden.
Die größte Stärke Hellers ist,
dass erNeues nicht per se als Be-

drohung sieht. Zentrale Begriffe
wie das Private, Daten, Macht,
Wissen definiert er erst, um sie
dann, befreit vomsemantischen
Ballast der aktuellen Debatte, in
seiner Argumentation zu nut-
zen. Dabei sind nicht alle seine
ThesenundBeispiele unbedingt
einleuchtend. EinigeAnnahmen
zum Segen einer transparenten
Gesellschaft, in der sich alle not-
falls gegenseitig kontrollieren
können, erscheinen, wie er
selbst zugibt, utopisch-naiv.
MICHAEL BRAKE

■ Christian Hel-

ler: „Post-
Privacy. Prima
leben ohne
Privatsphäre“.
C.H. Beck,
München 2011,
174 Seiten,
12,95 Euro

Horst Wagner, angeklagt des 350.000-fachen Mordes, rechts im Bild Foto: Privatbesitz

det sie sich der potenziellen Va-
terfigur zu: Horst Wagner wäre
beinahe ihr Stiefvater geworden.

Heidenreich porträtiert ihn
als Parvenü und Narzissten, der
das Nazisystem für eine steile
Karriere nutzte. Als Leiter von
Reichsaußenminister Ribben-
trops Referat „Inland II“ war er
an der Vernichtung der europäi-
schen Juden sowie am Mord des
französischen Generals Mesny
beteiligt. Durch geschicktes La-
vieren erreichte er, dass er nach
Kriegsende zunächst von der Lis-
te der Angeklagten verschwand,
und durch Flucht konnte er sich
weiterer Strafverfolgung entzie-
hen. Heidenreich, die sich vor-
rangig der wissenschaftlichen
Arbeiten von Hans-Jürgen Dö-
scher, Sebastian Weitkamp und
der Autoren des Buchs „Das Amt
und die Vergangenheit“ bedient,
begibt sich auch persönlich auf
die Spuren vonWagner.

Intakte Seilschaften

Sie bereist einige seiner vielen
Fluchtstationen in Italien und
Südamerika, sucht Zeitzeugen
und Orte auf, an denen sich der
„Diplomat“ mit dem „Talent zur
Camouflage“ der Justiz entzog.
Zu Hilfe kamen ihm das interna-
tionale Netzwerk von Altnazis
und das Auswärtige Amt, das sei-
ne Vergangenheit vertuschte. Ih-
reMutterwar indiesesüble Spiel

stets einbezogen – das „Fräulein
Edelmann“ stand dem abge-
tauchten Naziverbrecher auch
aus der Entfernung liebesent-
brannt und pflichtbewusst zur
Seite, seine Briefe aus dem Aus-
land sammelte die junge Frau
wieFetische.Wagnerbenutztesie
als „ergebene Sekretärin“, die er
durch heimliche und umso
rauschhaftere kurze Begegnun-
gen sowie durch ein Eheverspre-
chenan sichband, obwohl er ver-
heiratet war und zwei Töchter
hatte. Dass er sich am Ende für
eine andere Frau scheiden und
Heidenreichs Mutter nach sie-
ben JahrenBeziehung fallen ließ,
stürzte diesebis an ihr Lebensen-
de ins Unglück.

AlsWagner 1967, 22 Jahre nach
der Schoah, endlich der Beihilfe
zum 350.000fachen Mord an
den Juden angeklagt wurde, hat-
te er sichmit seinerneuenGattin
bereits wieder in Deutschland
eingerichtet: Von Schuld keine
Rede, stattdessen dreiste Scham-

losigkeit. Mithilfe von Juristen
undÄrztenähnlicherGesinnung
konnte Wagner seinen Prozess
biszuseinemTod1977verschlep-
pen: Er ist für seine Taten nie be-
straft worden.

Heidenreich hat anhand der
Geschichte Wagners und ihrer
Mutter beeindruckend verdeut-
licht, wie das Auswärtige Amt an
der Schoah beteiligt war undwie
die Seilschaften der NS-Verbre-
chernachdemKriegweiterfunk-
tionierten.

Ihre eigenenEmotionenschil-
dert sieabermeistnuramRande.
Sie betont, dass es zur Aufklä-
rung notwendig ist, persönliche
Schuld zu benennen und den
Teufelskreis der Verdrängung zu
durchbrechen. Richtig, doch tut
mandasallein„fürdieOpferund
deren Angehörige“, wie sie ihre
Motivation zum Schreiben er-
klärt,oderzunächstvorallemfür
sich selbst? Identifiziert die Au-
torin sich mit den Opfern der
Schoah, weil sie als „Täterkind“

Der Diplomat
imDienste der
Endlösung und
seineSekretärin

TÄTER Horst Wagner war ein hoher

NS-Funktionär. Einer Strafe entkam

er mithilfe eines Netzwerks, das bis

ins Auswärtige Amt reichte

VON ALEXANDRA SENFFT

er Titel „Geliebter Täter“
trifft den Nagel auf den
Kopf: Kann man einen
Verbrecher lieben? Liebe

ist „gut“, Verbrechen „böse“ – die-
se Ambivalenz ist so unerträg-
lich, dass sich die meisten Men-
schen für das vermeintlich Gute
entscheiden: Sie lieben bedin-
gungslos und verdrängen das
Verbrechen. So war es auch mit
Gisela Heidenreichs Mutter: Sie
warHorstWagner verfallen, dem
SS-Standartenführer und vortra-
genden Legationsrat im Auswär-
tigen Amt, der als Verbindungs-
mann des AA zu Reichsführer-SS
und Reichsinnenminister Hein-
rich Himmler fungierte. Die bei-
den hatten sich beim Haupt-
kriegsverbrecherprozess 1947 im
Nürnberger Justizgefängnis ken-
nengelernt. DieMutter der Auto-
rin wurde dort als Zeugin ver-
nommen, weil sie Mitarbeiterin
des „Lebensborn e.V.“, Himmlers
Vereins „zur Förderung der ari-
schen Rasse“, gewesen war.

In einem Lebensborn in Oslo
ist auch Heidenreich 1943 gebo-
ren – das war Thema ihres Best-
sellers „Das endlose Jahr“. In „Sie-
ben Jahre Ewigkeit“ setzte sich
die Pädagogin mit ihrer Mutter
und deren nationalsozialisti-
scher Vergangenheit auseinan-
der. In ihrem neuen Buch wen-
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auch ein Opfer wurde? Erst am
Ende des Buches gehtGiselaHei-
denreich kurz der Frage nach,
wie ihreMutter und derenNach-
folgerin, stellvertretend für so
viele andere deutsche Frauen, ei-
nen Täter lieben konnten: „Sich
einzugestehen, dass der Geliebte
Schuld trägt,hätteeine traumati-
sche Entwertung des eigenen
Ich-Ideals zur Folge … Der Part-
ner ist auch Projektion des idea-
lisierten Selbstbildes.“

Vielleicht weil diese Ambiva-
lenznichtauflösbar, sondernnur
aushaltbar ist, fallen die Antwor-
tenkürzeraus, alsderTiteldieses
lesenswerten Buches verspricht.

■ Gisela Heiden-

reich: „Geliebter
Täter. Ein Diplo-
mat im Dienst der
‚Endlösung‘ “.
Droemer Verlag,
München 2011,
352 Seiten,
22,99 Euro

tikgegenüber,die lieber „denDa-
tendrachen tötet, anstatt auf ihm
zu reiten“. Wobei auch deutsche
Datenschützer zahm bleiben,
wennder Staat einBedürfnishat,
selbst Daten zu sammeln. Mög-
lich wäre allumfassender Daten-
schutz ohnehin nur, würde man
konsequent alleDatenströme im
Netz nachverfolgen und überwa-
chen, damit auch ja nichts in fal-
sche Hände gerät.

Für Heller ist Datenschutz so-
mit immer auch Unterdrückung
undDrosselung des freien, anar-
chischen Datenflusses. Zugleich
zeigt Heller auf, dass Privatsphä-
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